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1. Die Stadtgarde von Tesphir


Es gab nur noch Feuer, in dem die alte


Welt zu Asche verbrannte. (Legenden


aus der alten Welt, letztes Kapitel)


Als Gar erwachte, stand ein junger Gardist neben seinem Bett und war gerade im Begriff, ihn zu wecken. Der junge Mann schreckte kurz zurück und schien einen Moment lang unentschlossen, dann sagte er: »Kommandant Yaris wünscht Euch zu sehen!« Er wartete noch eine kurze Bestätigung ab, um dann geradezu fluchtartig auf dem Absatz kehrtzumachen und den Raum zu verlassen.


Gar rieb sich die Augen und gähnte ungehemmt. Er hatte weder sonderlich lange noch besonders gut geschlafen. Er fragte sich ernsthaft, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, sich bei der Stadtgarde zu melden. Andererseits war dies hier seine erste feste Bleibe seit drei Jahren, die ein einigermaßen komfortables Bett zu bieten hatte. Leise vor sich hin grummelnd setzte er seine Füße vor das Bett. Als er aufstand, um sich seine Sachen von der Truhe am Kopfende zu nehmen, stieß er sich heftig den Fuß an einem der anderen Betten. Fluchend über den viel zu kleinen Raum nahm er seine Sachen und setzte sich wieder auf seine Schlafgelegenheit. Vier Betten und ebenso viele Truhen waren für den knapp fünfzehn Quadratmeter großen Raum einfach zu viel. Er kämpfte seinen Ärger nieder und besann sich darauf, dass er immerhin eine Bleibe hatte. Trotz der Enge war dieser Raum in den letzten Wochen für ihn so etwas wie ein Zuhause geworden, ein Ort, an den man gerne zurückkehrte.


Er streifte sich das Hemd über und schlüpfte in die grobe Leinenhose. Anschließend zog er seine Stiefel an und trat hinaus auf den Gang, an dessen Ende eine hölzerne Treppe in die unteren Stockwerke führte. Gar steuerte darauf zu und machte einen kurzen Halt an der Schüssel mit Wasser, die in einer Nische in der Wand auf einem Schrank stand. Nachdem er sich das Gesicht und die Hände gewaschen hatte, betrat er das Treppenhaus. Seine Unterkunft befand sich im zweiten Obergeschoss, wodurch er auf dem Weg nach unten an einem weiteren Stockwerk der Kaserne vorbeikam. Das Bild war dasselbe wie im Stockwerk darüber: Kleine Zimmer voller Betten reihten sich links und rechts an den Gang und in einer Nische befand sich ebenfalls eine Waschschüssel. Am gegenüberliegenden Ende ließ ein Fenster den frühmorgendlichen Sonnenschein hereinfallen.


Gar bedachte den Gang nur mit einem kurzen Blick und ging dann weiter die Treppe hinunter in die nur schwach beleuchtete große Halle der Kaserne. Nur durch das offene Vordertor drang Licht hinein und ließ die hölzernen Säulen, die den Mittelgang flankierten, lange Schatten an die hintere Wand werfen. An eine dieser Säulen gelehnt stand Kommandant Yaris und zählte die von der Nachtwache zurückkehrenden Gardisten, die sich nach und nach vorne beim Tor zusammenfanden. Er hatte sein langes schwarzes Haar wie immer säuberlich in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der ihm über die Schulter hing, und trug einen ebenso gepflegten Kinn- und Schnurrbart. Die Rüstung, die er trug, unterschied sich von den anderen Gardisten nur in dem Abzeichen aus Leder auf seiner Brust, das ihn als Kommandanten der Stadtwache auszeichnete. Als er Gar herankommen sah, hellte sich seine Miene ein wenig auf.


»Ich habe schon auf dich gewartet. Folge mir, ich muss dir etwas zeigen!«


Ein wenig überrumpelt tat Gar wie ihm geheißen und wagte vorerst nicht einmal, Fragen zu stellen. Yaris führte ihn in den hinteren Teil der Halle, wo sich die Tür zum Arbeitszimmer des Kommandanten befand. Gar schaute sich neugierig um, denn er sah diesen Raum heute zum ersten Mal von innen und war sehr daran interessiert, was sich alles darin befand. Als Yaris die Tür öffnete, machte sich in Gar eine leichte Enttäuschung breit. Er hatte irgendwie erwartet, dass dem Kommandanten ein wenig mehr Luxus als den gewöhnlichen Gardisten zugedacht würde, allerdings war dieser Raum genauso spärlich eingerichtet wie seine eigene Kammer. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sich hier nur ein einziges Bett befand und anstelle der anderen Betten ein Tisch und einige Regale den Raum füllten. Von der Größe hingegen unterschied sich dieses Zimmer kaum von den Unterkünften in den oberen Stockwerken.


In den Regalen befanden sich neben einigen Büchern auch Schriftrollen und ein Stapel groben Papiers. Von Letzterem befanden sich auch einige Blätter auf dem kleinen Tisch. Mit der dort in einem schlichten Holzhalter befestigten Feder waren einige Zeilen auf die Seiten geschrieben worden. Gar vermutete, dass es sich dabei um Berichte handelte.


»Du fragst dich sicherlich, warum ich dich hergerufen habe«, begann Yaris zu sprechen. »Ich habe einen wichtigen Auftrag für dich!« Dabei deutete er auf den Tisch und signalisierte Gar mit einem Wink näherzukommen. Yaris zog aus einem der Regalfächer ein zusammengerolltes Stück Papier hervor und breitete es auf dem Tisch aus, sodass der Inhalt – eine Karte der Gebiete nördlich der Stadt – sichtbar wurde. Mit einem Finger fuhr der Kommandant vom nördlichen Stadttor aus einen Weg entlang, von dem Gar wusste, dass er an den Höfen der örtlichen Bauern vorbei zu einem im Wald gelegenen Lager von Holzfällern führte. Etwa eine Meile nördlich davon beschrieb der Finger des Kommandanten einen Kreis und er hob zu einer Erklärung an:


»In diesem Gebiet wird seit zwei Tagen einer der Holzfäller vermisst. Uns liegen Berichte von den anderen Waldarbeitern vor, die von einem großen Tier, vielleicht einem Bären oder ähnlichem erzählen«


Gar bestätigte mit einem Nicken, dass er verstanden hatte und ließ sich weitere Informationen geben.


»Wir können nicht zulassen, dass ein so gefährliches Tier sich so nah bei der Stadt herumtreibt. Wir sind auf das Holz vom Lager und das Getreide und Vieh der Bauern dort angewiesen«


Yaris machte eine kurze Pause, als er Gars verwirrten Blick bemerkte. Gar fragte sich, warum ausgerechnet er über diese Vorfälle informiert wurde, noch dazu vom Kommandanten persönlich.


»Es mag dir vielleicht ein wenig früh vorkommen, aber ich kann momentan keinen meiner Truppführer entbehren und du hast mir vor einigen Wochen ja bereits bewiesen, dass du dich in diesen Wäldern auskennst«


Gar konnte sich noch sehr gut daran erinnern: Er hatte Yaris auf einer Patrouille auf den nordöstlichen Waldpfaden begleitet und ihm dank seiner Ortskenntnis nicht nur einige unnötige Umwege erspart, sondern den Trupp auch vor einem verhängnisvollen Fehler bewahrt. Sie waren gerade auf dem Rückweg gewesen, als Gar im letzten Moment die Spuren eines Rhi‘nog entdeckte. Um ein Haar wären sie in das Lager dieser Bestie gestolpert, aber durch Gars schnelles Eingreifen konnten sie das Untier noch umgehen. Die riesigen, fleischfressenden Waldnashörner waren in diesem Teil der Welt sehr selten, aber Gar war ihnen früher schon begegnet. Nur durch dieses Vorwissen war es ihm möglich gewesen, die Männer zu retten und sich Yaris‘ Vertrauen zu verdienen.


Yaris fuhr mit seinen Erläuterungen fort: »Ich habe mich entschieden, dass du dir einen Trupp aus vier Männern zusammenstellen und diesen in den Wald nördlich der Holzfällerlager führen wirst. Erkunde die dortige Situation und wenn es möglich ist, schaffe das Problem am besten gleich aus der Welt. Fühlst du dich dieser Verantwortung gewachsen?« Mit einem stummen Nicken beantwortete Gar die Frage, was Yaris sonst so ernsten Gesichtszügen ein schwaches Lächeln abrang.


»Gut! Sag mir Bescheid, wen du mitnehmen willst, und melde dich um die Mittagszeit wieder hier bei mir«


Mit einem weiteren Nicken nahm Gar den Befehl entgegen und verließ dann mit raschen Schritten den Raum. Als er wieder draußen auf dem Flur angekommen war, blieb er kurz stehen und atmete tief durch. Er war ein wenig aufgeregt, weil er nicht so schnell mit einer so wichtigen Aufgabe gerechnet hatte. Schließlich hatte er sich erst vor zwei Monaten der Stadtgarde angeschlossen. Bis dahin war er ein vollkommen Fremder in dieser Stadt gewesen. Nichts als ein Landstreicher, der nach Arbeit suchte. Dann war er in der Taverne Zur alten Treppe einem der Gardisten über den Weg gelaufen. Der hatte ihm den Tipp gegeben sich bei der Wache zu melden und dass dort immer gute Männer gebraucht wurden.


Gar schob den Gedanken beiseite und trat aus der Halle hinaus auf den Vorplatz der Kaserne und von dort auf die Straßen von Tesphir. Er mochte diese Stadt. Vor allem, wenn sie wie jetzt gerade aus ihrem nächtlichen Schlaf zu erwachen begann, die Fensterläden aufflogen und die Krämer ihre Waren nach draußen stellten. Diese vielen kleinen Dinge gaben der Stadt etwas so wunderbar Lebendiges und Fröhliches, dass er sein Vagabundenleben ernsthaft aufzugeben gedachte. Er fragte sich tatsächlich, wann und wohin er wohl weiterziehen würde oder ob es ihn diesmal an diesem Ort hielt. Fürs Erste jedenfalls schien seine Reiselust versiegt zu sein.


Nach einem halbstündigen Spaziergang durch die Straßen von Tesphir gelangte er schließlich wieder an das Tor der Kaserne. Er ging über den Vorplatz, wo inzwischen die Tagwache die Trupps einteilte und eine andere Gruppe mit einer Kampfübung beschäftigt war. In der Halle der Kaserne befanden sich ebenfalls einige Männer, die sich unterhielten, und einer der Truppführer klopfte gerade an die Tür zu Yaris Arbeitszimmer. Vermutlich, um einen Bericht von der Nachtwache abzugeben und sich danach ins Bett zu verdrücken.


Auf dem Treppenabsatz angekommen, übersah Gar eine kleine Person, die offensichtlich in Eile die Treppe hinunterlaufen wollte, und stieß sie beinahe um. Nach einer holprigen Entschuldigung seinerseits begutachtete er sein Gegenüber. Er stellte mit Erstaunen fest, dass es sich um ein zierliches Mädchen handelte, dessen Gesicht von strohblonden Locken umrahmt war und dessen strahlend blaue Augen ihn missbilligend anstarrten. So jemanden hatte er hier als allerletztes erwartet. Als Gar weiterhin unbewegt dastand und perplex dreinschaute, rümpfte sie die kleine Stupsnase, presste ein leicht überhebliches »Tölpel, grobschlächtiger!« durch die beinahe geschlossenen Lippen hervor und drängte sich an ihm vorbei, um keine Sekunde später hinter der Biegung der Treppe zu verschwinden.


Als er den Schreck überwunden und gerade den nächsten Schritt nach oben gemacht hatte, kamen ihm Jarko und Pino entgegen. Er hatte die beiden Gardisten neulich während eines Wacheinsatzes kennengelernt. Jarko war ein kräftiger Mann mit vollem Bart, wettergegerbter Haut und den ersten grauen Strähnen im Haar. Im Gegensatz dazu konnte man Pino nur als Jüngling bezeichnen. Sein dunkelblondes Haar war relativ kurz und gepflegt und in seinem Gesicht war nicht die Spur eines Bartes zu erkennen. Er war, soviel hatte Gar erfahren können, einer der jüngsten in der Stadtgarde und ein exzellenter Bogenschütze für sein Alter.


Die beiden grüßten ihn freundlich, als Gar an ihnen vorbeiging. Dabei wurde ihm bewusst, dass er sich immer noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, welche Männer er mit auf die Mission zu nehmen gedachte. Jarko und Pino standen aufgrund der Tatsache, dass er sie bereits kannte und schon mit ihnen gearbeitet hatte weit oben auf der Liste, aber er benötigte noch zwei weitere Männer. Mit dem Entschluss, Jarko gleich nach dem Frühstück um Rat zu fragen, ging er weiter nach oben in seine Kammer.


Auf der Truhe an seinem Bett stand wie jeden Morgen ein Tablett, auf dem sich eine Scheibe Brot, gebratener Schinken und ein Schüsselchen mit einer fruchtigen Konfitüre befanden. Außerdem standen dort noch ein Krug mit Wasser und ein hölzerner Kelch. Sein Magen stürzte sich freudig auf das erste Mahl des Tages. Es war einfach köstlich, verglichen mit der kargen Kost, die er noch bis vor zwei Monaten beinahe jeden Tag hatte ertragen müssen. Dies war eine der Annehmlichkeiten, die er an seiner Tätigkeit bei der Stadtwache so schätzte.


Als er fertig gegessen hatte, wendete er seinen Blick dem kleinen Fenster der Kammer zu, durch das die Sonne hineinschien. Es wurde langsam Zeit, seine Entscheidung zu treffen, denn der Mittag rückte näher. Gar verließ die Kammer und begann nach Jarko Ausschau zu halten. Er fand ihn am Treppenabsatz in der Vorhalle der Kaserne, wo er sich noch immer mit Pino unterhielt. Anscheinend verstanden die beiden sich trotz des Altersunterschiedes hervorragend; vermutlich würden sie im Einsatz sehr gut zusammenarbeiten. Als Gar an die beiden herantrat, grüßten sie ihn abermals freundlich. Er erwiderte den Gruß und wandte sich dann direkt an Jarko: »Ich glaube, ich benötige deinen Rat« Jarko schien nicht sonderlich überrascht zu sein und antwortete: »Ich habe dich heute Morgen mit dem Kommandanten gesehen. Hast wohl eine wichtige Aufgabe bekommen, was?« Gar nickte nur zur Bestätigung und fügte erklärend hinzu: »Ich soll einen Trupp anführen und nördlich des Waldarbeiterlagers das Verschwinden eines Holzfällers untersuchen. Leider kenne ich die meisten Gardisten nicht und wüsste jetzt aus dem Kopf heraus nicht, wen ich am besten für diese Aufgabe mitnehmen sollte« Jarko fuhr sich mit der Hand durch den Bart und fragte nach, wie viele Männer er mitzunehmen gedachte. »Kommandant Yaris hat gesagt, ich soll ihm vier Männer nennen«


»Nun, dann hast du schon einmal zwei. Du wirst jemanden brauchen, der Spuren lesen kann. Zufälligerweise war ich lange Zeit meines Lebens Jäger in diesem Wald und Pino hier wird sich vermutlich ganz nützlich machen. Er sieht Dinge, denen die meisten keine Beachtung schenken und hat so schon viele nützliche Hinweise zutage gefördert«


Gar hörte Jarkos Ausführungen zu Pinos Fertigkeiten interessiert zu und bestätigte zwischendurch mit einem Nicken, dass er verstanden hatte. Als der erfahrene Gardist zu Ende geredet hatte, stellte Gar nüchtern fest: »Dann benötige ich noch zwei weitere Männer«


Nun meldete sich Pino zu Wort, der bisher geschwiegen hatte: »Hemed und Nimor sind recht geschickt im Umgang mit Pfeil und Bogen. Ich habe von ihnen schon einiges gelernt. Außerdem sind sie ebenfalls erstklassige Fährtensucher«


Jarko bestätigte Pinos Vorschlag und fügte hinzu: »Außerdem ist Hemed auch ein erstklassiger Koch. Wenn wir also etwas länger da draußen bleiben müssen, haben wir wenigstens etwas Anständiges zu beißen!« Bei diesen Worten drang ein grollendes Lachen aus seiner Kehle, in das Pino und Gar einstimmten. »Dann wäre das ja geklärt. Ich danke euch«, sagte Gar, nachdem sein Lachen zu einem breiten Lächeln geworden war. »Ich werde dann jetzt Kommandant Yaris meine Entscheidung mitteilen. Bitte macht euch für eine Stunde nach Mittag zum Aufbruch bereit!«


Die beiden bestätigten den Befehl mit einem leicht überzogenen »Ja, Herr!« und einem ebenso überzogenen Salut. Dann machten sie auf dem Absatz kehrt und begaben sich nach oben in ihr jeweiliges Quartier, um ihre Sachen zu packen. Schmunzelnd ließen sie Gar dort stehen. Irgendwie war er froh, dass sie nicht vollkommen ernsthaft auf den Befehl reagiert hatten. Er fühlte sich in seiner autoritären Rolle noch ein wenig fehl am Platz. Aber es hatte ja ohnehin nie jemand behauptet, dass ein Befehl das Wort 'Bitte' nicht enthalten durfte.


Nachdem er sich sicher war, dass sein Gesicht die nötige Ernsthaftigkeit vermittelte, klopfte Gar an die Tür zum Arbeitszimmer von Kommandant Yaris. »Herein!«, dröhnte es von drinnen. Der Ton in der Stimme des Kommandanten sagte ihm, dass er sich gefälligst mit seinem Begehren beeilen sollte. Ein wenig zu hastig betrat er das Zimmer. »Ah, da bist du ja wieder« Yaris schien sich Mühe zu geben, seinem Gesicht einen freundlichen Ausdruck zu verleihen, auch wenn er noch immer ein wenig gehetzt wirkte. »Ich habe bereits auf dich gewartet. Hast du dir deine Männer zusammengesucht?« Gar bestätigte dies und fügte hinzu: »Nimor und Hemed müssen noch informiert werden«


»Ich kann mich jetzt nicht darum kümmern, aber du solltest sie im ersten Obergeschoss im zweiten Zimmer auf der rechten Seite antreffen. Sag ihnen selbst Bescheid«


Einen kurzen Augenblick lang schien er nachdenklich in sich selbst versunken, dann schaute er wieder auf und fügte hinzu: »Du solltest noch einen fünften Mann mitnehmen. Zum einen, weil inzwischen ein weiterer Waldarbeiter verschwunden ist und zum anderen, weil der Mann, den ich dir zusätzlich überlasse, bereits einmal wegen dieser Sache beim Holzfällerlager war und dort mit den Arbeitern geredet hat. Sein Name ist Leson. Du wirst ihn vermutlich im Zimmer rechts von Hemed und Nimor finden. Er weiß bereits Bescheid und sollte gerade damit beschäftigt sein, seine Sachen zu packen«


Gar nickte und wartete, bis Yaris sich wieder den Blättern auf seinem Tisch zuwandte und ihm mit einem Wink zu verstehen gab, dass er gehen konnte. Er salutierte nochmals halbherzig, da der Kommandant ihn ohnehin nicht weiter beachtete und zog die Türe zum Arbeitszimmer hinter sich zu.




2. Valerie


Von allen Göttern der alten Welt war


Bala’am der weiseste. Als er sah, dass


seine Welt dem Untergang geweiht war,


machte er sich auf, eine neue, bessere


Welt zu erschaffen. (Schrift von der


Erschaffung der Welt, Kapitel 1)


»Was für ein unvorsichtiger Tölpel!«


Zu gleichen Teilen wütend über den unachtsamen Riesen und ihre eigene Blindheit, stapfte Valerie die Treppe hinunter, dann durch die Vorhalle und hinaus auf die Straße. Die Gardisten, die dort herumstanden, beachteten sie kaum, auch wenn der eine oder andere einen verstohlenen Blick riskierte. Frauen, insbesondere die von der hübscheren Sorte, verirrten sich nur selten in die Kaserne. Hätte sie doch bloß nicht so lange herumgetrödelt. Normalerweise war sie längst wieder fort, bevor der Großteil der Garde aus den Betten kroch oder von der Nachtwache zurückkehrte. Zumindest hatte ihr Bruder ihr dieses Mal die Aussicht auf ein kleines Abenteuer geben können: Beim Waldarbeiterlager war ein großes Tier durchgedreht. Das versprach, interessant zu werden.


Aber immer diese Primitivlinge in ihrer Kaserne! Am liebsten wäre sie zu ihrem Vater gegangen und hätte ihm alles erzählt, aber dann hätte er auch von ihren Abstechern zur Stadtgarde und zu ihrem Bruder erfahren. Vermutlich würde er sie in eine kleine Kammer sperren, bis sie versprach, wieder ein liebes, friedliches und anständiges Mädchen zu sein. Eine der wenigen Sachen, die sie nicht konnte.


»Oh, du armes Ding, hast du dir das Knie aufgeschlagen?« oder »Komm doch her, Valerie, die Brennnesseln sind schlecht für deine Haut!« Sie konnte es einfach nicht mehr hören, diese ständige, fast abstoßende Fürsorge und Pflege. Immer waren Diener und Kammerzofen um sie herum und immer wurde sich herzerwärmend um sie gekümmert. Dabei liebte sie nichts mehr als ihre Freiheit. Am liebsten wäre sie ein Junge geworden, auch wenn ihr gelegentlich klar wurde, dass sie sich an ein gewisses Komfortniveau gewöhnt hatte. Wie zum Beispiel jetzt, wo sie sich über diesen verdammten, tölpelhaften, unzivilisierten ... Sie atmete einmal tief durch, es lohnte sich ja doch nicht. Vor allem war er trotz seiner Tollpatschigkeit recht attraktiv. Vielleicht war es das, was sie an der Sache am meisten ärgerte. Er hatte so ein hübsches Gesicht, wenn auch etwas kantig. Und der nicht hundertprozentig dichte Bart hätte auch nicht sein müssen. Aber alles in allem passte er sehr gut zu seinen braunen Augen und den mittellangen braunen Haaren. Warum hatten sich ihr all diese Details so sehr ins Gedächtnis gebrannt? Grimmig stapfte sie nach draußen.


Auf der Straße hielt sie sich links und folgte dem Weg hinauf zur Taverne Zur alten Treppe. Sorgsam darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen, umging sie den Markt auf der linken Seite. Zwischen der Taverne und der Treppe ins obere Viertel befand sich ein schmaler Spalt, der in die Hinterhöfe führte. Valerie schlüpfte unbemerkt hinein. Dort, direkt an der Steinwand des großen Plateaus, befand sich eine hölzerne Tür. Niemand hatte einen Schlüssel dazu und so kam es, dass sie fast in Vergessenheit geraten war. Jedenfalls bis Valerie sie eines Tages bei ihren Streifzügen durch die Stadt entdeckt und wenig fachgerecht mit einer Haarspange geöffnet hatte.


Seitdem diente ihr der Raum, der sich dahinter befand, als Geheimversteck. Hier lagerten all die kleinen und großen Dinge, von deren Existenz ihr Vater nichts wissen durfte. Von einem Satz Jungenkleidung, einem langen dunkelbraunen Umhang und einem Jägerhut einmal abgesehen, befand sich dort auch ein recht ordentlicher Langbogen nebst Pfeilen. Auch wenn man es ihr nicht ansah, so war Valerie doch eine äußerst talentierte Schützin mit genügend Kraft in den Armen, einen Hirsch aus beinahe einhundert Schritt Entfernung zu erlegen. In dieser Hinsicht stand sie ihrem Bruder in nichts nach. Sie hatte sich das meiste davon bei ihm abgeschaut und ihn in einigen Punkten sogar überflügelt. Nun ja, immerhin war sie ja auch die große Schwester.


Valerie zog die Türe hinter sich zu und begann sich hastig zu entkleiden. Wenn man ihrem Bruder glauben konnte (und das konnte man meistens), dann würde spätestens in vier Stunden ein Trupp losgeschickt, um was auch immer dort am Waldarbeiterlager herumstreunte zu erlegen. Und ganz ehrlich, warum sollte sie den Männern den ganzen Spaß alleine gönnen? Nachdem sie sich angezogen hatte, streifte sie den Umhang über, schnallte sich den Bogen um und bestückte auch die Scheide an ihrem Gürtel mit einem langen Jagdmesser. Dann zog sie den Jägerhut tief ins Gesicht, legte ihr Kleid, das sie bis vorhin getragen hatte, über eine Stange und lugte einmal vorsichtig durch den Türspalt nach draußen. Die Luft schien rein zu sein und so huschte sie behände hinaus und drückte die Türe mit einem Klicken wieder ins Schloss.


Mit der neuen Tarnung versehen, fühlte sie sich gleich viel wohler. Die Menschen beachteten sie kaum, denn nun sah sie aus wie ein junger Jägersmann auf dem Weg zu seiner täglichen Arbeit. So verkleidet gelang es ihr ohne weitere Zwischenfälle, bis zum nördlichen Stadttor zu gelangen, wo sie nach einem kurzen Blickwechsel mit der Wache auch ohne weitere Fragen durchgelassen wurde. Danach hielt sie sich rechts vom Weg, um schließlich über die Felder zum nahen Waldrand zu gelangen. Sie hatte vor, sich hinter den Bäumen dem Waldarbeiterlager zu nähern und sich dort nach Spuren umzusehen. Dabei wollte sie so wenig Aufmerksamkeit durch die Holzfäller auf sich ziehen wie möglich. Es war schließlich abzusehen, dass bald ein Trupp Gardisten dort eintraf. Es wäre äußerst unvorteilhaft gewesen, wenn diese von ihrer Anwesenheit erfuhren.


Der Wald war wie immer faszinierend. Das Blattwerk der Laubbäume schimmerte in einem satten Grün und die Nadelbäume, welche in der Überzahl waren, erfüllten die Luft mit einem Duft von Harz und frischem Holz. Aber dennoch, etwas war anders als sonst. Es war deutlich leiser, als sie es gewohnt war. Um genau zu sein schien der Wald wie ausgestorben. Bis auf einen seichten Wind, der durch die Baumkronen strich, war nichts zu hören. Weder das Zwitschern der Vögel noch das Huschen irgendwelcher Waldbodenbewohner. Valerie wurde sofort stutzig und verlangsamte ihre Schritte. Eine angespannte Aura lag über diesem Ort, so als könnte jeden Moment etwas hinter einem Baum hervorspringen und sie zerfleischen. Nun, war sie denn nicht hergekommen, um ein wildes Tier zu jagen? Trotzdem fühlte sie Angst in sich aufsteigen. Sie spürte, wie sie sich langsam einen Weg aus ihrem Bauch nach oben bahnte und ihr die Kehle zuzudrücken begann. Was war hier nur los?


Die nächsten paar hundert Schritte hielt sie sich dicht am Waldrand. Etwas in den dunkleren Teilen des Waldes jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Obwohl sie schon dutzende, wenn nicht hunderte Male hier gewesen war, kam ihr der Ort fremd und feindlich vor. Mit jedem Meter, den sie ging, wuchs in ihr die Frage, was sie eigentlich hier wollte und ob es wirklich so schlau war, hier zu sein. Sie war kurz davor umzukehren, als sie ein Rascheln vernahm. Nach kurzem Aufhorchen war Valerie klar, was die Quelle des Geräusches sein musste: Ein Busch, kaum zwanzig Schritte von ihr entfernt. Das Gestrüpp maß in etwa fünfzehn Schritte im Durchmesser und war eine von mehreren großen Ansammlungen von Sträuchern, hauptsächlich Brombeeren und einige kleinere Büsche und Bäume.


In der Mitte bewegten sich einige der hervorstehenden Äste verdächtig. Valerie zog den Bogen von ihrer Schulter, legte einen Pfeil auf die Sehne und begann langsam, sich in Richtung ihres Zieles zu bewegen. Dabei war sie sehr darauf bedacht, keinen Laut von sich zu geben. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie begann sich zu fragen, ob was auch immer dort vorne lauern mochte ihren Herzschlag vielleicht eher als ihre Schritte bemerken würde.


Sie stand inzwischen nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt. Mit einem leisen Knarzen spannte sich die Sehne ihres Bogens, als vor ihr etwas mit einem lauten Krachen durch das Unterholz davonstob und eine Wolke aus aufgewirbeltem Laub, Tannennadeln und Waldpflanzen zurückließ, die sanft wieder zu Boden sanken.


Aus dem Augenwinkel konnte Valerie noch kurz einen weißbepelzten, etwa sieben bis acht Fuß großen Schatten erkennen, der sich mit unglaublicher Geschwindigkeit von einem Busch zum nächsten bewegte, um nur einen Lidschlag später ohne die kleinste Spur verschwunden zu sein. Nur der aufgewühlte Waldboden zeugte noch davon, was hier vor einem Augenblick noch geschehen war. Reflexartig machte sich Valerie daran, der Spur zu folgen, die das Tier (war es wirklich ein Tier? Es schien aufrecht gegangen zu sein) hinterlassen hatte. Angst und Adrenalin trieben ihren Puls in die Höhe und vermischten sich mit dem freudigen Jagdfieber, das der Anblick ihrer Beute stets in ihr auslöste. Sie nahm kaum noch wahr, was sich rechts oder links der Spur abspielte.


An einer kleinen Lichtung blieb sie atemlos stehen. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie gerannt oder wie sie hierher gelangt war und es dauerte einige Augenblicke, ehe sie sich wieder zurechtgefunden hatte. Sie musste sich nach Nordosten in den Wald hinein bewegt haben und befand sich nun etwa auf Höhe des Waldarbeiterlagers. Nachdem sie sich gesammelt hatte, wurde ihr schlagartig bewusst, dass es hier noch wesentlich stiller war als am Rand des Waldes. Nichts regte sich. Nicht einmal der Wind strich durch die Bäume. Ihre Schritte und ihr Herzschlag kamen ihr unnatürlich laut vor und jeder noch so kleine Ast, der unter ihren Füßen knackte, schien einen Lärm zu verursachen, der noch mehrere dutzend Steinwürfe entfernt hörbar sein musste.


Dann sah sie es. Was noch schlimmer war: Es sah sie auch und sein Blick verriet ihr, dass es sie nicht entkommen lassen würde. Es war kein Bär, kein großer Wolf und überhaupt hatte es keine Ähnlichkeit mit irgendeinem Tier, das sie bereits gejagt oder von dem sie einmal gehört hatte. Es stand dort auf zwei Beinen am anderen Ende der Lichtung und starrte ihr aus tiefroten Augen entgegen. Seine Größe musste sich auf mindestens acht Fuß belaufen, auch wenn sie sich auf die Entfernung nicht sicher war. Die Schultern waren breiter als die der kräftigsten Männer, die sie jemals gesehen hatte. Der gesamte Körper der Kreatur war mit einem weißgrauen Pelz bedeckt, der auf dem Kopf in einer Art Mähne nach hinten über den Rücken des Geschöpfs fiel. Auf der Stirn befanden sich einige schwarze Strähnen, die sich nach oben hin mit der Mähne verbanden. Eine Art Geschwulst war auf seinem linken Oberarm zu erkennen. Der Pelz war dort dünn und die Haut darunter warzig und dunkel verkrustet.


Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, in der sich die beiden einfach nur gegenseitig anstarrten. Es war das Biest, das zuerst damit brach. Es begann zu knurren und steigerte seine Lautstärke über ein dumpfes Grollen hin zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll, das Valerie das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann setzte es sich in Bewegung. Das Monstrum hatte bereits die Hälfte der etwa vierzig Schritte zwischen ihnen zurückgelegt, bevor Valerie überhaupt den Bogen in Schussposition gebracht hatte. Sie hatte keine Zeit mehr, ihr Ziel anzuvisieren, doch der Angreifer war bereits so nah herangekommen, dass er kaum noch zu verfehlen war.


Das Geschoss bohrte sich der Bestie genau in dem Moment in die Schulter, als es ausholen wollte, um nach Valerie zu schlagen. Der Hieb wurde dadurch zwar nicht mehr verhindert, aber immerhin zuckte das Ungeheuer bei dem Treffer vor Schmerzen leicht zusammen, sodass ein Teil der aufgebauten Kraft verloren ging. Es reichte allerdings immer noch aus, um Valerie in hohem Bogen in einen der umliegenden Büsche zu befördern und ihr für einige Augenblicke die Besinnung zu rauben.


Als sie wieder zu sich kam, war das Biest verschwunden, aber der Pfeil und eine ihn umgebende Blutlache zeugten davon, dass sie es verletzt hatte. Sie betrachtete den roten Fleck auf dem Boden. Beinahe hätte sie sich entschieden, zurück zur Stadt zu gehen und den Rest den Gardisten zu überlassen, als ihr etwas Merkwürdiges am Blut des Ungeheuers auffiel: Es hatte bereits begonnen zu gerinnen. Und nicht nur das, es schien sich immer noch weiter zu verfestigen und eine harte, unebene und fast schwarze Kruste auf dem Boden zu bilden.


Valerie zog ihr Jagdmesser aus der Scheide und versuchte, etwas von der merkwürdigen Substanz abzukratzen, aber sie war bereits härter als Stein. Sie entrang sich ein leises Fluchen. Dann sprang sie auf, prüfte, in welche Richtung das Biest geflohen war, und setzte ihm nach.




3. Am Waldhof


Und Bala’am reiste mit seinem Schiff, der


Weltenschmiede, von einer Welt zur


nächsten, bis er einen geeigneten Ort für


seine Pläne gefunden hatte. (Schrift von


der Erschaffung der Welt, Kapitel 1)


Gar lebte sich erstaunlich schnell in seiner Rolle als Anführer ein. War er bei Hemed und Nimor noch relativ zögerlich vorgegangen, so zeigte er sich bei Leson bereits wesentlich selbstsicherer. Als sich die Gardisten schließlich auf dem Vorplatz einfanden, ging er vollends in seiner neuen Funktion auf. Er ließ die Männer einen nach dem anderen den Namen sowie seine größte Stärke und Schwäche aufsagen, so wie es vor längeren Missionen üblich war. Dann ging er die Ausrüstung durch und verteilte Proviantpakete bestehend aus einem Wasserschlauch, getrocknetem Fleisch, Zwieback und zwei Äpfeln. Als die Last der Ausrüstung gleichmäßig auf die Männer verteilt war, gab er den Befehl, sich geordnet zum nördlichen Stadttor zu begeben. In einer geschlossenen Reihe mit Gar an der Spitze verließen sie den Vorhof.


Hemed und Nimor waren schon lange gute Freunde. Die beiden entpuppten sich nach einiger Eingewöhnungszeit als sehr gesprächig und Gar musste feststellen, dass Jarko mit Hemeds Leidenschaft für das Kochen nicht übertrieben hatte. Schon kurz nachdem Sie das Tor der Kaserne hinter sich gelassen hatten war er in einen leidenschaftlichen Vortrag über ihre Rationen vertieft.


»… und genau aus diesem Grund habe ich etwas gegen haltbare Lebensmittel. Im Wald werden wir ohnehin Wild und Beeren im Überfluss zur Verfügung haben. Was haltet ihr von Rehragout mit Preisselbeeren zum Abendessen?«


Die bildhafte Sprache, die er bei seinen Schilderungen verwendet hatte, ließ Gar das Wasser im Mund zusammenlaufen. Allerdings hatte er keine Gelegenheit, etwas auf die Frage zu erwidern, denn Nimor entgegnete sofort mit einem unterdrückten Lachen: »Wenn du etwas schiesst gerne, aber muss ich dich wirklich an unser letztes Mal da draußen erinnern?«


Auf den fragenden Blick von Gar hin begann er, von ihrem letzten Einsatz zu erzählen: »Wir waren schon einige Tage unterwegs, als uns eine Hirschkuh über den Weg lief. Und Hemed hier ...« Er unterbrach seine Erzählung, holte Luft und fuhr dann kichernd fort, »… Hemed schlich sich an sie heran, legte den Pfeil auf die Sehne und wollte gerade schießen, als sein Magen so laut zu knurren begann, dass das sie sofort die Flucht ergriff«


Nun stimmten auch die anderen Männer in das Lachen mit ein. »Du solltest aufhören, dir deine Beute bereits in der Pfanne vorzustellen, bevor du sie erlegt hast«, meinte Jarko grinsend. Dann setzten sie ihren Weg fort.


Am Stadttor, einem großen Bogen mit einem Fallgitter und zwei schweren, hölzernen Torflügeln, war um diese Zeit nicht viel los. Es war kurz nach Mittag, weshalb nur einige Nachzügler von den Höfen eintrafen und ihre Warenlieferungen mitbrachten. Die Bauern würden erst heute Abend wieder zu den Höfen zurückkehren; einige blieben sogar für mehrere Tage in der Stadt. Der Weg war zu weit, sodass sie meist alle Besorgungen und Geschäfte auf einmal erledigten.


Am Tor selbst wurden sie von den dortigen Wachen gegrüßt und durften ohne weitere Schwierigkeiten passieren. Draußen führte ein Weg zu den kleinen Höfen und Dorfschaften, die die Stadt ringförmig umgaben und diese mit vielen Lebensmitteln wie Fleisch und Getreide versorgten. Für ihren Schutz gaben die Bauern einen Zehnt an Lord Hakon, den Herren der Stadt ab und dieser schickte im Gegenzug seine Garde, wenn es draußen Probleme gab. Aus diesem Grund war ihr Auftrag so wichtig: Sollten sie scheitern, würden die Bauern nach und nach den Schutz des Stadtlords in Frage stellen und ihre Tributzahlungen einstellen.


Der Weg führte in einer langgezogenen Schlangenlinie an Wiesen, Feldern und den dazugehörigen Höfen vorbei. Danach folgten einige Weiden, auf denen Kühe oder Schafe standen. Es gab sogar eine Pferdekoppel. Die Tiere waren in diesem Teil von Allabonia sehr selten. Darum war es auch nicht verwunderlich, dass sie Lord Hakon persönlich gehörten. Gar hatte einmal aufgeschnappt, dass die Frau des Stadtlords ihren Mann dazu gebracht hatte sie anzuschaffen und für ihre Zucht einen der Höfe aufzukaufen. Etwas später kamen sie an einem Feld vorbei, auf dem reihenweise Obstbäume gepflanzt worden waren. Der süßliche Duft der reifenden Äpfel, Birnen und Pflaumen erfüllte die Luft und Gar war versucht, sich daran zu bedienen, hätte die Dringlichkeit seines Auftrages ihn nicht davon abgehalten.


Nach einem einstündigen Marsch rückte auf der rechten Seite des Weges langsam der Wald heran. Er bestand zu großen Teilen aus alten, dunklen Nadelbäumen und verströmte eine Aura natürlicher Wildheit und Ungezähmtheit. Gar war schon einige Male in diesem Wald unterwegs gewesen. Er kannte die Pfade hindurch nur zu gut. Wirklich heimisch hatte er sich darin allerdings nie gefühlt. Ihm war immer so, als ob jemand ihn beobachtete, als hätte der Wald selbst Augen und Ohren.


Bald schon kam das Lager der Waldarbeiter in Sicht. Es handelte sich dabei lediglich um einige kleine, spärlich ausgestattete Hütten und einen wesentlich größeren Unterstand, der auf stabilen Eichenstämmen gebaut war und den Regen abhalten sollte. Darunter wurde das Holz gestapelt, bevor es mit einem Fuhrwerk in die Stadt transportiert wurde. Die Esel, die diese Karren gewöhnlich zogen, standen etwas abseits auf einer kleinen Wiese und grasten. Eine bedrückende Stimmung lag über dem Lager, als die Gardisten das Tor in dem kleinen Zaun durchschritten, der das Lager umschloss. Die Holzfäller waren gerade dabei einen großen Stamm zu zersägen. Sie schienen nicht richtig bei der Sache zu sein und schauten sich immer wieder nervös um, während sie das Holz zerteilten. Die Soldaten waren kaum durch das Tor gelangt, als sie auch schon bemerkt wurden und einer der Arbeiter sein Werkzeug beiseitelegte und auf sie zulief.


»Endlich schickt der Stadtlord Hilfe!«, sagte er, sichtlich erleichtert und fügte dann hinzu: »Mein Name ist Garlef, ich bin hier der Vorarbeiter« Nachdem Gar sich vorgestellt hatte, ließ er sich einen Bericht über die Ereignisse abliefern: »Wir sind hier nur Wenige und können einfach nichts tun. Vor zwei Tagen ist einer unserer Arbeiter abends noch einmal zurück zum Waldrand, weil er sein Werkzeug liegen gelassen hatte. Wir hörten eine ganze Weile nichts von ihm. Waren damit beschäftigt Karten zu spielen. Hier draußen passiert ja eigentlich nie etwas, deswegen haben wir uns keine großen Sorgen gemacht«


Der Mann machte eine Pause. Es schien ihm schwerzufallen, von den Vorfällen zu berichten. Schließlich hatte er sich gefasst und setzte seine Schilderungen fort: »Nun, nach etwa einer Stunde kam es uns dann doch etwas merkwürdig vor, dass er nicht zurückkam. Wir sind also los, um ihn zu suchen. Sein Werkzeug fanden wir, ihn aber nicht. Die Erde war aufgewühlt, als wäre dort ein sehr großes Tier gewesen, aber hier gibt es eigentlich keine Bären oder Ähnliches«


Die Besorgnis stand Garlef ins Gesicht geschrieben. »Beim Frühstück ist uns dann aufgefallen, dass auch Norad fehlt. Gestern Abend war er noch da und heute Morgen war sein Bett leer. Und hinter seiner Hütte fanden wir Schleifspuren und Fußabdrücke, die so groß waren, dass sie unmöglich von einem Menschen oder einem der heimischen Tiere verursacht worden sein können!«


Gar nickte und schaute sich in der Runde um. Inzwischen hatten auch die anderen Waldarbeiter ihre Arbeit eingestellt und sich zu ihnen gesellt, offenkundig um zu erfahren, was die Männer der Stadtwache nun vorhatten.


»Könnt ihr uns die Spuren zeigen?«, fragte er schließlich. Er wollte sich selbst ein Bild von den Ausmaßen ihres Problems machen. Garlef nickte und setzte sich in Bewegung. Die umstehenden Arbeiter bildeten eine Schneise, als die Gardisten ihm hinter eine der hölzernen Hütten folgten. Dort hatte offensichtlich eine große Klaue den Boden auf einer Länge von mehr als einem Meter aufgerissen. Welchem Geschöpf auch immer diese Klaue gehörte: Der zweite Schlag musste getroffen haben, denn auf der aufgebrochenen Erde konnte Gar noch einige geronnene Bluttropfen erkennen. Was für ein Wesen konnte solchen Schaden anrichten? Ein Bär? Vielleicht ein Rhi'nog? Konnte ein solches Tier wirklich so zielgerichtet Jagd auf Menschen machen, wo der Wald doch viel leichtere Beute bot?


Eine Schleifspur, in der sich ebenfalls rostbraune Striemen befanden, führte von der Hütte fort direkt in das Unterholz des Waldes hinein. Mit bedächtigen Schritten ging Gar die Schleifspur ab. An einer Stelle, wo ein breites Stück Gras flachgedrückt worden war, schien sich der Mann noch einmal gewehrt zu haben. Ein großer rostroter Fleck bezeugte schließlich seine Niederlage und die Spur führte weiter in einen Busch am Waldrand.


Nachdem sie einen kurzen Moment in den Wald hineingespäht hatten, ohne eine Gefahr zu erkennen, gingen sie wieder zurück zu den Hütten, um sich einen Plan zurechtzulegen. Garlef winkte einem seiner Männer zu und bat ihn, Getränke für die Männer des Stadtlords zu besorgen, während er selbst zwei Sitzbänke freiräumte, auf denen Werkzeuge abgelegt worden waren.


Sie setzten sich und Stille breitete sich wie ein kalter schwarzer Mantel über ihnen aus. Die Gardisten grübelten vor sich hin und die Waldarbeiter, die um sie herum Stellung bezogen hatten und ihnen gebannt zuschauten, wagten es nicht, sie dabei zu stören. Nach einer Weile durchbrach Gar die Stille, indem er sich lautstark räusperte. Er nahm einen langen, dünnen Ast auf, der neben seinem Platz auf dem Boden gelegen hatte, und begann, aus dem Kopf eine grobe Karte von den Wäldern der Umgebung auf den Boden zu zeichnen. Künstlerisch eher fragwürdig, würde sie schon ihren Zweck erfüllen. Er tippte mit dem Stock auf ein Kreuz am unteren Teil der Karte. »Wir sind hier«, damit führte er die Spitze des Astes in einer Kreisbewegung um ein großes Gebiet nördlich der Markierung, »und das ist der Wald hier hinter den Hütten« Er hatte sich nicht viel Mühe gegeben, den Maßstab einzuhalten, und doch schienen die Männer von der schieren Größe des Waldes beeindruckt zu sein. Wenn sie nur wüssten. Als nächstes deutete er auf ein kleines Oval im unteren Drittel des Bereiches, der den Wald darstellte. »Hier befindet sich eine große Lichtung. An ihrem nördlichen Rand liegt eine Felsklippe«


Gar setzte zu einer kleinen Kunstpause an, damit die Männer sich ein Bild von der vor ihnen liegenden Situation machen konnten. Dann fuhr er fort: »Wir können nicht den ganzen Wald durchkämmen, aber wir können bis zu dieser Lichtung nach den vermissten Männern suchen, auch wenn ich ..«, er stockte und senkte die Stimme ein wenig, »Auch wenn ich kaum glaube, dass wir uns viel Hoffnung machen können«


Die Luft schien mit einem Mal elektrisch aufgeladen zu sein. Mit jeder Sekunde stieg die Spannung, lud sich immer weiter auf, während die Männer zwischen ihm und der provisorischen Karte hin- und herschauten. Dann entlud sie sich schließlich in einem Sturm von Fragen.


In der nachfolgenden Stunde erklärte Gar den Männern genau, wer mit wem welche Route abgehen würde, auf was sie zu achten hatten und vor allem, was im Falle eines Angriffs zu tun war. Leson, Pino und Hemed würden einen kleinen Waldweg östlich des Lagers nach Norden bis zu jener Lichtung abgehen und dabei die Umgebung genauestens absuchen. Er selbst und Jarko würden genauso bei einem Weg etwas weiter westlich vorgehen. Gegen Abend würden die beiden Gruppen an einen Punkt gelangen, an dem sich die Wege einander so weit näherten, dass sie sich dort treffen und ein Lager aufschlagen konnten. Am nächsten Tag sah der Plan vor, den Wald gemeinsam auf einer Breite von etwa einer Dreiviertel Meile bis zur Lichtung abzusuchen und auf dem Rückweg nochmals links und rechts von diesem Bereich großräumig nach Spuren Ausschau zu halten.


»Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?«, meldete sich Nimor zu Wort. Sein Name war im gesamten Plan nicht einmal vorgekommen. Gar war nicht überrascht, als der Gardist die Frage stellte. »Nun, das Biest könnte jederzeit hierher zurückkehren. Du wirst also hierbleiben und das Holzfällerlager und vor allem die Arbeiter mit deinem Leben beschützen«


Nachdem alles vorbereitet war, gab Gar den Befehl zum Abrücken. Er übertrug die Befehlsgewalt über die andere Gruppe bis zu ihrer erneuten Zusammenkunft am Abend auf Leson. Dann trennten sich die beiden kleinen Trupps. Schon kurz nachdem sie den Wald betreten hatten, verlangsamten sie ihre Schritte und begannen, ihre Umgebung nach Gefahren abzusuchen. Irgendetwas lag in der Luft, nur konnten die Männer nicht ausmachen, was genau es war. Sie folgten einer Fährte, die vom Holzfällerlager auf den westlichen Weg führte und sich durch das Unterholz wand wie eine Schlange. Hier ein Abdruck im feuchten Waldboden, dort ein abgerissener Ast oder eine Kratzspur im Stamm eines Baumes. Eine gleichmäßige Schleifspur führte von einem Indiz zum nächsten und sie hätten schon blind sein müssen, um sie zu verlieren. Mit einem Mal realisierte Gar, was ihn die ganze Zeit über an diesem Wald gestört hatte. Es war nicht etwa, dass er etwas spürte, was hier nicht hergehörte. Auch wenn das auf das Biest, das die Waldarbeiter angegriffen hatte, zweifellos zutreffen musste. Nein, vielmehr fehlte etwas.
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